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Dcrierkannle Schweizer
Von Adolf Guggenbühl

Illustration tfon H. Tomamichel

Wir nüchternen Schweizer

Zitat aus tausend Zeitungsartikeln und zehntausend

Reden.

Der Versuch, das Typische einer
Nation mit wenigen Worten oder gar mit
einem einzigen Eigenschaftswort erfassen
zu wollen, ist immer reichlich gewagt. Es
ist aber nicht zu bestreiten, daß diese

Verallgemeinerungen für den praktischen
Gebrauch nützliche Dienste leisten. Mit
dem nötigen Vorbehalt darf man deshalb

ruhig von den «phlegmatischen Engländern»,

den «geistreichen Franzosen», den
« feurigen Spaniern » reden, ähnlich wie
man vom «scheuen Reh», vom «listigen
Fuchs», vom «ängstlichen Hasen» spricht.
Es gibt aber auch Fälle, wo das geläufige

Eigenschaftswort dermaßen oberflächlich
gewählt ist, daß es den psychologischen
Tatbestand nicht klärt, sondern verfälscht.

Seit etwa 80 Jahren gilt nicht nur
im Ausland, sondern auch bei uns die
Nüchternheit als ein bezeichnendes Merkmal

des schweizerischen Volkscharakters.

Ich halte diese Auffassung für grundfalsch

und für sehr gefährlich. Nachdem
ich mich mein ganzes Leben lang mit der
Frage der schweizerischen Eigenart
beschäftigt habe, bin ich zum Ergebnis
gekommen, daß der schweizerische Mensch
alle möglichen Tugenden und Laster hat,
ihm eine Eigenschaft aber in besonderem
Maße fehlt: die Nüchternheit.

Ein Hang zum Abenteuerlichen,
Romantischen gehört im Gegenteil zu seihen
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llààaià
Illustration ^on H. lomamieiiol

nüc^te^nen 5c^u)el2e?-.

^itaì aus tausenà ^eiiunsssartilceln unà 2eàntau-
seuâ Reàu.

Der Vsrsnclr, àas D^isclre einer
Nation rnit wenigen 'Worten oàer ^ar init
einsin sinxiAsn DiAsnsclraktswort erlassen
?u wollen, ist iininsr rsiclrliclr ZewaZt. Ds

ist alrsr niclrt ?u lrestrsiten, àaô àiess

Verall^srnsinsrnnAsn kür àsn xraktisclren
Delrranclr nüt^liclrs Dienste leisten. l)>àit

clern nötigen Vorlrelralt àark rnan àsslrall)
rulriA von àsn « xlilsAinatisclrsn Dn^län-
àsrn», àsn « Asistrsiclrsn Dranxosen», àsn
«ksuri^sn Flaniern» reàsn, älrnliclr wie
rnan voin «seltenen R.slr», vorn «listigen
Dnclrs», vorn «änAStliclren Dasen» spriclrt.
Ds Aidt alzsr anclr Dälls, wo àas Asläuki^e

Di^ensclraktswort àsrrnaLsn oüerkläclrliclr
Aswälrlt ist, àaô es àen xszrclroloAisclrsn
Datlzsstanà niclrt klärt, sonàsrn verkälsclrt.

Lsit etwa 80 àalrren Ailt niclrt nnr
irn àslanà, sonàern anclr dsi nns àie
l>lüclrternlreit als sin lrsxeiclrnenàes lVIsrk-
rnal àss sclrweixerisclren Volksclrarak^
tsrs. Iclr lralts àiess àkkassnn^ kür Zrnnà-
kalsclr unà kür selrr Askalrrliclr. l>laclràenr
iclr rniclr rnein Zankes Deüen lanA rnit àer
DraZs àer sclrwei?erisclren DiZenart lre-

sclraktiZt lralrs, lrin iclr ?uin Dr^elrnis As-
konnnen, àalZ àer sclrwei^erisclrs Menscli
alle inöAliclrsn DnAenàsn nnà Daster lrat,
ilrrn eins Di^enscliakt alrsr in lresonàerenr
l^àalZs kelrlt: àie l>lüclrtsrnlreit.

Din DanA znrn ^.lrsntsnerliclren, R.o-

rnantisclrsn Aelrört irn DeZsntsil ?n seinen
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charakteristischen Merkmalen. Das zeigt
die ganze Schweizer Geschichte. Was ist
sie anderes als ein ununterbrochener
Kampf — nicht für die prosaischen Güter,
Sicherheit und Wohlstand, sondern für die
Freiheit. Die Freiheit aber ist kein Heimchen

am Herd, das sich vor allem
auszeichnet durch gewissenhaftes Strümpfestopfen,

sie ist eine bezaubernde, wilde
und leidenschaftliche Göttin, und ihre
Anbeter sind nicht nüchtern, können
nicht nüchtern sein. Wer möchte bestreiten,

daß die Gründer der Schweizerischen
Eidgenossenschaft leidenschaftliche
Freiheitskämpfer waren, bereit, für ihr Ideal
alles zu opfern, Wohlstand, Familie und
Leben! Und es ist kein Zufall, daß unser
Nationalheld Wilhelm Teil ist, ein Mann,
den die Freiheitssehnsucht zum Jäger und
der Freiheitswille zum Tyrannenmörder
gemacht hat.

Man wende nicht ein, das seien alte
Geschichten, und man rufe nicht aus:

« Sag an, Helvetien, du Heldenvaterland,
wie ist dein jetziges Geschlecht dem
früheren verwandt?»

Der Plan der bedingungslosen
Verteidigung im Réduit, welche der General
und der Bundesrat damals verkündeten,
als unser Land 1940 ganz von den
nationalsozialistischen Heeren umschlossen war,
ist eine ungeheuer kühne Idee.

Ein ganzes Volk schwur, auch in
aussichtsloser Lage, bis zum letzten
Blutstropfen weiterzukämpfen.

Das Schlagwort vom nüchternen
Schweizer ist genau so falsch wie das vom
«amusischen Völklein». Es ist genau so

falsch, wenn auch immerhin verständlicher,

Daß es ein vollständiger Unsinn ist,
die Schweizer als amusisch zu bezeichnen,
davon kann sich immerhin jeder
unvoreingenommene Beobachter mit Leichtigkeit

überzeugen. Es muß jedem in die
Augen springen, daß die Schweiz im
Verhältnis zur Bevölkerung mindestens so

viel, wenn nicht mehr, Kunstwerke
hervorgebracht hat als irgendein anderes
europäisches Land, Italien und Frankreich

inbegriffen.

Der psychologische Fehlschluß vom
nüchternen Schweizer aber ist eher
begreiflich, weil das Romantisch-Abenteuerliche

bei uns nicht an der Oberfläche
liegt, sondern sorgfältig maskiert wird.
Unser Gehaben gleicht dem Stil jener alt-
zürcherischen Häuser, deren nüchternstrenge

Fassaden dazu zu dienen scheinen,
den Reichtum der Innenausstattung zu
verbergen.

Es ist bei uns nicht üblich, die
Gefühle zu zeigen, und wo sie durchbrechen,
werden sie getarnt. Wenn dem Schweizer
vor Ergriffenheit die Tränen aufsteigen,
tut er, als ob er sich schneuze, vielleicht
im Gegensatz zum Deutschen, der, wenn
er sich schneuzen muß, tut, als ob dieses
Schneuzen eine Auswirkung des deutschen
Gemütes sei.

Auch in unserer schweizerdeutschen
Muttersprache ist es verpönt, starke
Gefühle unverhüllt zum Ausdruck zu bringen.

Gerade für pathetische Situationen
werden absichtlich einfache, « primitive »

Worte gewählt.

Der Schein trügt

« S wott öppenen luschtige Summer gää,
Die Buebe salbed d Schue,
Mit Trumme und mit Pfiiffe
Wei si am Mailand zue. »

Jahrhundertelang zogen die jungen
Eidgenossen in fremde Kriegsdienste -—

nicht hauptsächlich, weil die Heimat sie

nicht zu ernähren vermochte, wie es in
den langweiligen Schulbüchern steht,
sondern in erster Linie aus Abenteuerlust.

Die gleiche Abenteuerlust ist es,
welche heute noch unsere jungen Leute
in die Fremde lockt, nach Amerika, nach
Indien, nach China. Sie ziehen dem
sichern Brotkorb der Heimat die ungewisse
Romantik der blauen Ferne vor. Wer in
der Welt herumkommt, trifft an den
unmöglichsten Orten und in den unmöglichsten

Berufen diese schweizerischen
Abenteurer. Der Besitzer einer Spielhölle in
Shanghai, der alte Fremdenlegionär in
dem kleinen tunesischen Grenznest, der
Feuerschlucker auf dem Rummelplatz
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charakteristischen blerkmalsn. Das ?sigt
die gan?s 8cbwsi?er Oeschichts. Was ist
sis anderes sis sin ununterbrochener
Oampk — niât kür dis prosaischen Oüter,
8icberhsit und Wohlstand, sondern kür àis
Lrsiheit. Ois Lreilisit aber ist kein Heim-
chen sin Olerà, das sich vor allem sus-
Zeichnet durch gewissenhaftes 8trümpke-
stopksn, sis ist eins bezaubernde, wilde
und leidsnschaktlicbs Oöttin, und ilirs
Anbeter sind niskit nüchtern, können
nicht nüciitsrn ssin. Wer möchte bestrei-
ten, dakî àie Oründsr àsr 8chwsÌ2erischen
Oidgenossenscliakt leiàenschaktlicbs Lrei-
heitskämpker waren, bereit, kür ihr Ideal
alles 2N opksrn, Wohlstand, Lamilie nnà
Osben! Onà es ist kein ?mkall, àalZ nnser
blationalheld Wilhelm Oeil ist, ein IVlann,
àen àie Oreilieitsselinsucht xum läger nnà
àsr Lreilieitswille ?um O^rannenmörder
gemacht Hat.

Vlan wende nicht sin, das seien site
Oeschichten, nnà man ruks niciiì ans:

«8ag an, Olslvstien, àn Oeldenvatsrland,
wie ist àsin jetziges Oeschlecht àeni krü-
kieren verwandt?»

Osr Olan àer bedingungslosen Ver-
teidigung iin Lsduit, welche àer Oeneral
nnà àsr Lundssrat àainais verkündeten,
ais nnser Oanà 1940 gan? von àsn national-
socialistischen Olseren ninsclilosssn war,
ist eins ungeheuer kühne làes.

Oin Lances Volk schwur, ancli in
anssiclitsloser Oage, bis cuin letctsn Lluts-
tropken weitsr?ukämpksn.

Oas 8chlagwort vorn nüchternen
8cliwsicsr ist genau so kalsch wie âss vorn
«arnnsischen Völklsin». Os ist genau so

kalsch, wenn anch irnrnerhin vsrständ-
lichsr. Oall es sin vollständiger Onsinn ist,
àis 8chwsi?sr als arnnsisch cu bezeichnen,
àavon kann sich irnrnerhin jeder unvor-
eingenommene Leobachtsr rnit Oeichtig-
ksit überzeugen. Os rnnlZ jedem in àis
Vugen springen, daö àis 8cbwei? irn Ver-
hältnis cnr Lsvölkerung rninàsstens so

viel, wenn nicht rnelir, Kunstwerks her-
vorgebracht hat als irgendein anàerss
europäisches Oanà, Italien nnà Lrank-
reich inbegrikksn.

Osr psychologische Lslilschlull vorn
nüchternen 8chwsi?sr aber ist eher bs-
grsiklich, weil àas Lomantisch-Vbentsusr-
liehe bei nns nicht an àsr Obsrkläche
liegt, sonàern sorgkältig rnaskisrt wird.
Onssr Oehabsn gleicht àsin 8til jener alt-
cürcbsrischen Häuser, àeren nüchtern-
strenge Lassaden àacn cn àisnsn scheinen,
àsn Lsichtum àer Innenausstattung cu
verbergen.

Ls ist bei uns nicht üblich, àie Os-
kühle cu ceigen, unà wo sie durchbrechen,
werden sie getarnt. Wenn dein 8cliweicer
vor Lrgrikksnbeit die Ordnen auksteigsn,
tut er, als ob er sich sclinsuce, vielleicht
irn Osgsnsatc curn Deutschen, dsr, wenn
er sich schneucsn muö, tut, als ob dieses
8chnsucen eine Auswirkung des deutschen
Osmütes sei.

Vuch in unserer schwsicsràsutschen
Vluttsrsprache ist es verpönt, starke Oe-
kühle unverhüllt curn Vusdruck cu brin-
gen. Osrade kür pathetische 8ituationen
werden absichtlich einkache, «priinitive»
"Worts gewählt.

llet 8cliein ti-ligt

« 5 molk 5ammar Fää,
Ois àebs ^aibsd à 5s/ius,
ith'5 ?"7-umme llnci mit s
it'si ii am ^Vai/an? 2us. »

lahrbundertelang 20gsn die jungen
Lidgsnosssn in krsrnds Kriegsdienste -—

nicht hauptsächlich, weil die Heimat sie

nicht 2u ernähren vermochte, wie es in
den langweiligen 8cliulbüchsrn steht, son-
àsrn in erster Oinis aus Abenteuerlust.

Oie gleiche Abenteuerlust ist es,
welche heute noch unsers jungen Osuts
in die Lremde lockt, nach Vmerika, nach
Indien, nach Ohina. 8is sieben dem si-
chsrn Lrotkorb der Heimat die ungewisse
Lornantik dsr blauen Lerne vor. Wer in
der Welt herumkommt, trikkt an den un-
möglichsten Orten und in den unmöglich-
stsn Leruken diese schweizerischen t^bsn-
teurer. Osr lZesit?sr einer 8pielbölls in
8hanghai, der alte Lrsmdenlegionär in
dem kleinen tunesischen Oren?nest, der
Leuersclilucker auk dem Oummelplat?

21



einer Pariser Vorstadt: solche exotischen
Gestalten, die einem Film entsprungen
sein könnten, sind häufig Söhne thur-
gauischer Kleinhauern, bernischer Beamter

und zürcherischer Spezereihändler.
Aber der Auslandschweizer gibt selten

zu, ein Abenteurer zu sein, und wenn
er dem Kaufmännischen Verein Unterlagen

für eine Broschüre über «

Arbeitsmöglichkeiten im Ausland» zu liefern hat,
unterläßt er nie, darauf hinzuweisen, daß
nüchterner Arbeitssinn und wackerer
Fleiß die wichtigsten Voraussetzungen
zum Auswandern seien und daß diejenigen,

die glaubten, auf diese Art etwa
abenteuerliche Neigungen befriedigen zu
können, auf dem Holzweg seien.

Dem Dichter ist die Fähigkeit
gegeben, das wahre Sein hinter dem Schein
zu erkennen. Es ist deshalb kein Zufall,
daß ein Dichter, nämlich Bernard Shaw,
das Wesen des schweizerischen Menschen
besser charakterisiert hat als irgendein
Volkskundler, und zwar in seinem
Theaterstück « Arms and the Man ». Der Held
dieses Lustspiels, der schweizerische
Hotelierssohn und Söldner, Hauptmann
Bluntschli, ist dermaßen von Romantik
erfüllt, daß er mitten im feindlichen
Kugelregen am Dachkännel eines Hauses
emporklettert, nur um auf diese Weise
in das Zimmer eines Mädchens eindringen
zu können. Aber im Gegensatz zum Trompeter

von Säckingen denkt er nicht daran,
in der schönen Rolle eines Troubadours
aufzutreten. Er gibt seiner Angebeteten
vielmehr vor, er sei Deserteur, und
ausAngst vor dem Kampf habe er bei ihr ein
Versteck gesucht. Erst am Schluß des letzten

Aktes gesteht dieser typisch
schweizerische Held seinen «unheilbaren Hang
zur Romantik ».

Oder man denke an das schöne
Gedicht von C.F.Meyer «Der Hengert».
Der Dichter beschreibt, wie er in einem
bündnerischen Bergdorf übernachtet. Die
Warnung des Wirtes, daß sein Schlaf
zweifellos durch das in der Wirtsstube
stattfindende Winzerfest gestört werde, macht
ihm wenig Sorge:

« Müde kehrt' ich heim ins Berghaus
Um die Zeit der ersten Lichter.
Vor der Pforte stand ein Häuflein,
In der Mitte Musikanten,
Rechts die Bursche, links die Mädchen,
Doch kein Scherzwort flog herüber,
Und hinüber flog kein Trutzwort.
Lässig mit gekreuzten Armen
Standen sie geschieden, feindlich
Sich mit dunkeln Blicken messend.

Und ich stieg in meine Kammer,
Legte mich getrost zur Ruhe,
Bald erklang Musik piano,
Allgemach begann der Hengert,
Sachte schritt er, schläfrig schleift'' er,
Wie Geschlurfe von Pantoffeln.
Heimlich spottet' ich der trägen
Füße, der bequemen Herzen
Im Gebirge der Grisonen
Und versank in süßen Schlummer

Horch! Ein Ton, ein feurig greller,
Schlägt empor wie eine Flamme!
Jach erhitzen sich die Bleche,
Und die Geige streicht ein Dämon!
Mir zur Rechten, mir zur Linken,
Mir zu Häupten, mir zu Füßen,
Ungezügelt, ungebändigt,
Erderschütternd stampft der Reigen,
Immer lauter, wilder, toller
Tobt und rast und dröhnt und tritt er
Daß erbeben alle Balken.
Tosend sausten durch die Lüfte
Berghaus, Hengert, Folterkammer,
Wie voreinst die hochgelobte
Casa Santa durch die Lüfte
Fuhr von lstrien nach Loretto,
Doch von Engeln sie getragen,
Ich von höllischen Gewalten
An den Sabbat auf dem Blocksberg. »

Jeder von uns batte schon ähnliche
Erlebnisse mit Landsleuten. Ich erinnere
mich, wie ich einmal in einem Schweizerverein

in den Vereinigten Staaten neben
einem Melker saß, der den ganzen Abend
kein Wort redete und bei allen Darbietungen

keine Miene verzog. Im stillen
stellte ich die Betrachtung an, daß man
sicher in den ganzen USA keinen gebürtigen

Amerikaner finden würde mit
solcher Temperamentlosigkeit.
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einer Dariser Vorstaàt: solche exotischen
Destaltsn, àis einem Dilm entsprungen
sein könnten, sinà haukig 8öhns tliur-
gauâschsr Xleinbauern, hernischer Beamter

unà ^ürcherischer 8pe?ersihânàlsr.
Vher àer Vuslanàschwei^sr gibt sel-

ten ?u, sin ikhentsurer xu sein, unà wenn
er àsm Daulmännischsn Verein Unterlagen

kür eins Broschüre über « Vroeits-
Möglichkeiten imVuslanà» ?u liefern Hat,
unterlaLt er nie, àarauf hinzuweisen, àaB
nüchterner àbeitssinn unà wacherer
DlsiB àie wichtigsten Voraussetzungen
zum Vuswanàsrn seien und àaB àiejeni-
gen, àie glaubten, auf àiese tkrt etwa
abenteuerliche Deigungen bsfrieàigen zu
können, auf àern Dolzweg seien.

Dein Dichter ist àie Bahigkeit gc-
gehen, àas wahre 8ein hinter àsin 8chein
zu erkennen. Ds ist àeshalh hein Entail,
àaB sin Dichter, nämlich Bsrnarà 8haw,
àas Wesen àes schweizerischen VIenschen
hesssr charahterisisrt hat ais irgenàsin
Voihshnnàlsr, nnà zwar in seinsin Ilhea-
terstüch « àms anà the Vlan ». Der Delà
àissss Dustspisls, àer schweizerische Do
telierssohn nnà 8ôlànsr, Dauptmann
Bluntschli, ist àsrmaôen von Bomantik
erfüllt, àaB er mitten irn feindlichen Du-
gslregen ain Daàkânnel eines Dauses
emporklsttert, nur nrn auf àiese Weiss
in àas Zimmer eines hlâàclrens eindringen
zu können. Vbsr iin Degensatz zum Irom-
peter von 8äckingen denkt er nicht àaran,
in àer schönen Bolle eines Ilroubaàours
aufzutreten. Dr gibt seiner àgebsteten
vielmehr vor, er sei Deserteur, unà aus-

àgst vor dem Bampf habe er hei ihr ein
Verstech gesucht. Drst arn 8chluö àes letzten

^.htss gesteht àieser typisch
schweizerische Delà seinen «unheilharsn Dang
zur Bomantik».

Dàsr inan denke an àas schöne Ds-
àicht von D. B. Vlez^er «Der Dsngsrt».
Der Dichter heschreiht, wie er in einein
hûnànerischsn Bergdorf ühsrnachtet. Die
Warnung àes Wirtes, àaB sein 8cblaf
Zweifellos àurch àas in àer Wirtsstuhs
stattfindende WinzeDest gestört weràe, macht
ihrn wenig 8orge:

2?

« bàuàs bsbst' rcb beim ins LerFbau5
t/m âs ^sit àsr ersten. Liobter.
Lor àsr L/orte stanà ein L/äu/iein,
/n àsr //bitte //buiibantsn,
Bssbtz àis Lurtobs, iin/-5 âs //bààcbsn,
Docb /-ein Lcbsrzuiort //oF bsruder,
t/nà binübsr //oF /-sin Lrut^urort.
LaztiA mit Fs/crsustsn ^trmen
Ltanàsn 5is Fe^cbieàen, /sinà/isb
Lieb mit àun/-s/n L/io/-en mszzsnà.

t/nà is/t ttisA in msins Lämmer,
LsFts mic/t Fetrozt sur /tubs,
La/à erb/anF /t/uzi/- ^iano,
^///^smaob bsZ'ann àsr //eriZ'sri.,
Laebts zebritt sr, zeb/ä/riA ^eb/ei/t' et,
/Lis t?s5cb/ur/s uon Lanto//s/n.
Äeim/ic/t z^ottst' is/t àsr tsä^en
Lll^Zs, àsr bs^usmen i/ss^en
im <?sbt>Fs àsr <?ritonsn
t/nà ssrtan/t in 5Ü/?sn Lc/t/itmmsr.

Kors/t/ Lin Lsn, sin /suriF Ars//sr,
5s/t/àZ^ sm^sr tais sine L/amms/
ias/t sr/iit2sn tis/t àis Liss its,
t/nà à is <?sÌAs ttrsis/tt sin Oämsni
iliir Lss/tten, mir snr Lin/cen,
it/ir sin Läll^tsn, mir 2it Litten,
t/nFSSÜFe/t, UNFsbâttàtFt,
Lràsrtc/tûttsrnà! àm/i/t àsr Lsissn,
tmmsr iantsr, ivi/àsr, toi/sr
Lobt nnà rast unà àrôbnt unà tritt or,
Oa/Z erbsbsn ai/s La/ben.
Lotsnà tautten àursb àis Lü/ts
Ler^baut, LenAsrt, Lo/tsr/cammsr,
/Lis uorointt àis bosb/ss/obte
L'ata sauta àurs/i àis Lii/ts
Lubr son /ztrisn nasb Loretto,
/tosb son LnFs/n tie FstraZ'sn,
Is/t von bö/iits/tsn (osu'a/tsn
vtn àsn 5abbat au/ àem L/osbtberZ'. »

leàsr von uns hatte schon ähnliche
Drlehnisse rnit Danàsleutsn. Ich erinnere
inich, wie ich einmal in einem 8chwàsr-
vsrsin in àen Vereinigten 8taatsn neüen
einem Vlslhsr saö, àer àen ganzen Vhenà
hein Wort reàste unà hei allen Darlns-
tungen Heine Vliens ver?og. Im stillen
stellte ich àie Betrachtung an, àaô man
sicher in àsn ganzen D8ih keinen gebürtigen

Vmerihansr linàen wûràs mit
solcher Vemxsramsntlosigheit.



Aber morgens 5 Uhr erschien mein
Nachbar plötzlich mit einem Schwyzer-
örgeli und spielte fünf Stunden lang mit
einer Leidenschaftlichkeit, die alle
elektrisierte.

Ist es nicht bezeichnend, daß beim
Jodeln die Gesichter unserer Jodler
vollständig unbeweglich bleiben, wie Masken?

Und ist nicht Gottfried Keller ein
typischer Vertreter der sogenannten
schweizerischen Nüchternheit? Da sitzt er,
wortkarg, unnahbar, einen ganzen Abend
lang hinter einem halben Liter, das Urbild
eines amusischen Spießbürgers. Aber die
äußere Erscheinung ist nur Panzer. Hinter

der Maske ist intensivstes Gefühl
verborgen, feiert eine überbordende Phantasie

Feste.

Ausländerinnen entsetzen sich immer
wieder über den Mangel an Galanterie
der schweizerischen Männer. «Die Schweizer»,

sagen sie, «verstehen nicht zu flirten,

sie sind zu wenig beweglich, zu wenig
interessant, zu wenig leidenschaftlich. »
Welch ein Irrtum! Wem das Herz voll ist,
dem bleibt der Mund verschlossen. Je lauer
das Gefühl, desto ungehemmter darf es

wagen, sich zu äußern. Wo aber die
Gefahr besteht, daß jeden Augenblick eine
mächtige Flamme ausbricht, eine Feuersbrunst

das ganze Gebäude verzehrt, darf
man nicht mit dem Feuer spielen. Je kleiner

die Leidenschaftlichkeit, um so eher
ist der Flirt möglich. Je geringer die
Passion, um so ungehemmter und dramatischer
können sich die Gefühle äußern. Die
feurigen Troubadours verwandeln sich
deshalb oft bald in gähnende Geliebte.

Ist nicht gerade unsere
Nationalkrankheit, die Verkrampfung, ein Symptom

für ein übermäßig starkes Gefühlsleben?

Wenn die Sprechzimmer unserer
Nervenärzte überfüllt sind, wenn es bei
uns mehr Neurosen gibt als in irgendeinem

andern Land, wenn die Schweiz in
der Selbstmordstatistik an der Spitze steht,
sind nicht all das schlagende Indizien für
das Fehlen der angeblichen helvetischen
Gefühlskälte Und Nüchternheit?

Das falsche Ideal

So scheinen mir die Dinge zu liegen. Daß
ich recht habe, läßt sich nicht beweisen.
Auf diesem Gebiet gibt es keine
wissenschaftlichen Beweise. Man kann nur eine
Behauptung aufstellen und versuchen, den
andern zu überzeugen. Daß aber die These
vom nüchternen Schweizer endlich einmal
angefochten wird, scheint mir nicht nur im
Interesse der Wahrheit notwendig. Dieses

Schlagwort ist nicht nur falsch, sondern
auch gefährlich. Es verfälscht nämlich
unser nationales Ideal und dadurch unsern
Lebensstil. Der heutige Mensch neigt
dazu, Durchschnitt mit Norm zu verwechseln.

Wenn er auf einer Bahnhofwaage
liest, daß einer durchschnittlichen Größe
von 170 cm ein Normalgewicht von 70 Kilo
entspricht, so glaubt er, jedes kleinere
oder größere Gewicht sei falsch, anormal,
unerwünscht.

Bereits muß man deshalb die
Beobachtung machen, daß, von einer falschen
Auffassung vom Wesen des Schweizerischen

ausgehend, eine falsche Forderung
gestellt wird. Dem Schweizervolke wird
ein unrichtiges Ideal vorgesetzt, dem
nachzueifern nun Pflicht jedes guten
Eidgenossen sein soll: der klassische
Spießbürger! Ein fleißiger, aber nüchterner,
unbeholfener, ledriger Tugendbold, der als
Schüler seine Hausaufgaben gewissenhaft
macht, die staatlichen Lehrmittel nicht
mit Eselsohren verunziert und die
kriegswirtschaftlichen Vorschriften bis aufs
Tüpfchen einhält. Diese Jammerfigur wird
zum Nationalhelden gestempelt, zum
Über- oder Idealschweizer.

Mit Teufelsgewalt sucht man in
Weltauffassung, im Lebensstil und in äußerer
Erscheinungsform jede Kühnheit und
Romantik auszurotten. Typisch für diese

unglückliche Konzeption ist das
schweizerische Militär. Überall in der Welt sind
die Gebirgstruppen vom Zauber der
Romantik umwebt. Auch bei uns hat die
wilde Natur und der gefahrvolle Beruf
zur Folge, daß unsere Bergführer und
sogar Skilehrer etwas Kühnes an sich
haben. Aber wir bringen es fertig, unsere
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Vber morgens 3 Dkr ersckien mein
Hackbar plötzlick mit einem 8ckw^zsr-
örgsli und spielte lünl 8tunden lang mit
einer I.eidensckaltlickksit, dis alls
elektrisierte.

Ist es niât bszsicknend, dall beim
lodeln die Dssicktsr unserer lodlsr
vollständig unbeweglick bleiben, -wie lVlasken?

Dnd ist nickt Dottlried Keller ein
t^piscker Vertreter der sogenannten
sckwsizsriscken klückternksit? Da sitzt sr,
"wortkarg, unnakbar, einen ganzen Vbsnd
lang kinter einem kalben Inter, àas Drbild
eines amusiscksn 8piellbürgers. Vber àie
aullsre Krsckeinung ist nur Danzer. Hinter

àer lVIaske ist intensivstes Delükl
verborgen, leiert eins ûbsrboràenàe Kkan-
tasie Keste.

Ausländerinnen entsetzen sieb, immer
wieàsr über àen klangsl an Dalanterie
àer sckweizeriscken klanner. «Ois 8ckwei-
zsr», sagen sis, «versinken nickt zu Hirten,

sis sinà zu wenig keweglick, zu wenig
interessant, zu wenig lsidensckaltlick. »
Welck ein Irrtum! Wem àas Her? voll ist,
àem bleibt àer lVlund verscklossen. Is lauer
àas Delükl, àesto ungeksmmtsr àarl es

wagen, sickzu äullern. Wo aber àis De-
lakr bsstskt, dall jeden Augenblick eins
mäcktige Klamme auskrickt, eine Keusrs-
brunst àas ganze Debäuds verzekrt, àarl
man nickt mit àem Ksuer spielen. le kleiner

àie Dsidsnsckaltlickksit, um so eker
ist àer Klirt möglick. Is geringer àis ?as-
sion, um so ungskemmter unà àramsiiscksr
können sick àis Dslükle äullern. Oie leu-
rigsn Droubadours verwanàeln sick dss-
kalb olt kalà in gäknende Dsliebts.

Ist nickt geraàs unsere klational-
krankksit, àie Vsrkramplung, ein 8^m-
ptom lür sin übermäßig starkes Oelükls-
lsbsn? ^Vsnn àis 8preckzimmer unserer
Hervsnärzts übsrlüllt sinà, wenn es bei
uns mskr klsurosen gibt als in irgendeinem

andern Dand, wenn die 8ckweiz in
der Lslbstmordstatistik an der 8pitze stskt,
sind nickt all das scklagsnds Indizien lür
das Keklsn der angsklicksn kelvetiscken
Delüklskälts Und lKücktsrnkeit?

llss islslîlik IllesI

80 scksinen mir die Oinge zu liegen. Dall
ick reckt kabs, lallt sick nickt beweisen.
Vul diesem Debist gibt es keine wissen-
sckaltlicken lleweise. K-Ian kann nur eins
lZskauptung aulstellen und versucksn, den
andern zu überzeugen. Dall aber die Oksse

vom nücktsrnen 8ckwsizsr sndlick einmal
angelockten wird, scksint mir nickt nur im
Interesse der Makrkeit notwendig. Dieses

8cklagwort ist nickt nur lalsck, sondern
auck gsläkrlick. Os verlälsckt nämlick
unser nationales Ideal und dadurck unsern
Debsnsstil. Der ksutige lVlensck neigt
dazu, Ourckscknitt mit klorm zu verweck-
seln. ^Vsnn er aul einer Laknkolwaage
liest, dall einer durckscknittlicksn Drölls
von 170 cm einKlormalgewickt von 70 Kilo
sntsprickt, so glaubt sr, jedes kleinere
oder gröllere Dewickt sei lalsck, anormal,
unerwünsckt.

Lersits mull man deskalk die llsob-
acktung macksn, dall, von einer lalscken
Vullassung vom ^Vessn des 8ckwsizsri-
scken ausgebend, eins lalscke Kordsrung
gestellt wird. Dem 8ckwsizervolke wird
ein unricktigss Ideal vorgesetzt, dem
nackzusilern nun Kllickt jedes guten Kid-
gsnosssn sein soll: der klassiscke 8piell-
kürger! Din lleiZiger, aber nückterner,
unkekollener, ledriger Ougendbold, der als
8cküler seine Klausaulgaben gswisssnkalt
mackt, die staatlicken Oekrmittsl nickt
mit Dselsokren verunziert und die kriegs-
wirtsckaktlicken Vorsckriltsn bis auks

Vüplcksn einkält. Diese lammsrligurwird
zum klationalksldsn gestempelt, zum
Ober- oder Idsalsckweizsr.

lVIit llsulelsgewalt suckt man in Welt-
aullassung, im Debensstil und in äullerer
Drsckeinungslorm jede Küknkeit und Ko-
mantik auszurotten. I^pisck lür diese

unglücklicks Konzeption ist das sckwsi-
zeriscks Vlilitär. Ökerall in der ^Velt sind
die Debirgstruppsn vom Zauber der Ilo-
mantik umwebt. Vuck bei uns bat die
wilde Klatur und der gelskrvolle Lsrul
zur Kolge, dall unsere Lerglükrer und
sogar 8kilekrer etwas Küknes an sick
kaben. Vbsr wir bringen es lertig, unsere
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Gebirgstruppen so zu verkleiden, daß

man glaubt, man habe es mit Zollbeamten

im Flachland zu tun. Überhaupt ist
der schweizerische Idealsoldat, so wie er
der offiziellen Vorstellung entspricht,
etwas unsäglich Nüchternes und
Langweiliges, und leider ist die Vorstellung
weitgehend Wirklichkeit geworden.
Versuche, der Uniform etwas Frisches zu
geben, indem die Mütze etwas schief
aufgesetzt wird, wurden, wenigstens in den
deutschschweizerischen Einheiten,
rücksichtslos unterdrückt.

Oder man denke an die Chauffeure
unserer Alpenposten Gefahr ist ihr Beruf,
aber sie sehen in ihren weißen Mänteln
aus wie Bibliotheksgehilfen.

Allen Menschen und allen Völkern
schwebt ein Imago vor, ein Wunschbild,
in das sie versuchen hineinzuwachsen.
Wenn dieses bessere Ich adäquat ist, zum
Wesen paßt, dann erhebt es seinen Träger.

Er spielt dann im Leben die von ihm
gewählte Rolle mit Würde und Talent.
Der französische Gentilhomme des 18.
Jahrhunderts, der englische Gentleman der
Gegenwart sind solche Idealtypen, Wunschbilder

einer ganzen Nation, oder wenigstens

einer Schicht dieser Nation, die in
Reinkultur nirgends vorhanden sind, aber
trotzdem als Vorbild dasLeben beeinflussen.

Es kommt auch vor, daß Völker ein
Imago wählen, das nicht zu ihnen paßt.
Dann entsteht eine Katastrophe, wie wir
sie bei den Deutschen und bei den
Italienern erlebten. Die Deutschen sind liebe-
bedürftig und weich, und der Typus des

Herrenmenschen ist deshalb eine Konzeption,

die zu ihnen paßt wie eine Faust
auf das Auge. Und wenn die Italiener, die
viele Tugenden und viele Laster besitzen,
denen aber kein Mensch nachsagen kann,
sie seien ein kriegerisches Volk, wenn diese
Italiener unter der Suggestion des

größenwahnsinnigen Mussolini versuchten, sich
als wilde Marssöhne zu gebärden, so war
das ein Unterfangen, das von vornherein
zum Mißerfolg verurteilt war — genau so,
wie wenn ein hausbackenes Mädchen im
amerikanischen Miltelwesten die Rolle
eines verführerischen Vamps spielen will.

KENNEN WIR

UNSERE

HEIMAT?
Dann sollten wir wissen, was diese

Zeichnungen darstellen

Antworten siehe Seite 54
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Oedir^struppen so xu verkleiden, doü
mon Zloudt, mon dode es mid ^.olldsom-
den im VIocdlond xu inn. Öderdoupt ist
der scdwsixeriscde Idsolsoldot, so wie er
der ollixiellsn Vorstellung entspricdt,
etwos unsöglicd dlucdtsrnss und Oong-
welliges, und leider isd dis Vorstellung
weitgedend Wirklicdksit geworden. Ver-
suode, der Ilnilorm etwos Vriscdes xu
gsden, inàem die Vlütxs etwos scdisl ouï-
gssetxt wird, wurden, wenigstens in den
dsutscdscdweixsriscdsn Oindeiten, rück-
sicdtslos unterdrückt.

Oder mon denke on die LdouIIsure
unserer ^.lpenposten! Oelodr isd idr LeruI,
oder sis seden in idren weiden dlontsln
ons -wie lZidliotdsksgedillen.

^Kllen dlenscden und ollen Völkern
scdwedt ein Imogo vor, ein Wunscddild,
in dos sie versuchen dinsinxuwocdssn.
Wenn disses dessers Icd adöc^uot isd, xum
Wesen polit, donn erdedt es seinen Vro-
ger. kir spielt donn im Oeden dis von idm
gswödlte lìolls mid Würde nnd Volent.
Oerlronxösiscde Oentildomme des lö.Iodr-
dunderts, der engliscde Oendlemon der
Oegsnwort sind solcde IdeolWpen, Wunscd-
dilder einer gonxsn dlotion, oder wenig-
siens einer Lcdicdt dieser dlotion, die in
Heinkultur nirgends vordonden sind, oder
trotxdsm ols Vordild dosOeden dseinllusssn.

Os kommt oncd vor, dolZ Völker ein
Imogo wödlen, dos nicdt xu idnen polit.
Donn entstedt eine Kotostropds, wie wir
sie dei den Osutscden und dei den Ito-
lienern erledten. OisOeutscden sind liede-
dedürltig und weicd, und der V^pus des

Ilerrenmenscden ist desdold eine Konzeption,

die xu idnen poüt wie eine Ooust
oul dos Vugs. Ond wenn die Itolieuer, die
viele 1 ugenden und viele Oostsr dssitxen,
denen oder kein Vlenscd nacdsogen koon.
sie seien ein kriegeriscdss Volk, wenn diese
Italiener unter der Suggestion des grööen-
wodnsinnigen lVlussolini vsrsuedten, sied
ols wilde lVlorssödne xu gedörden, so wor
dos ein Onterlongen, dos von vornderein
xum VlilZerlolg verurteilt wor — genou so,
wie wenn sin dousdoekenes lVlödcden im
omerikoniseden IVliitslwesten die Holle
eines vsrlüdrsriscden Vomps spielen will.

Oan/i «//>

Antworten siede Seite S4
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Der Schweizer ist zum Teil deshalb
so unglücklich, weil ihm ein falsches
Idealbild einsuggeriert wird, nicht nur
den Männern, sondern auch den Frauen.
Die Schweizerinnen sind in besonderem
Maße Opfer des jetzigen falschen Ideals.
In Frankreich, in England, in Amerika,
in Schweden, in Norwegen, überall stellt
man sich das nationale Frauenideal hübsch,
anmutig, verführerisch vor. Die ideale
Schweizerin aber wird stets mit dem Attribut

«wacker» behangen.
Was gibt es Koketteres als die Trachten?

Sie sind, wie man weiß, zum großen
Teil erstarrte Rokokomoden, also
Ausdruck einer Zeit, in der die Frau kokett
war, wie kaum je in einer andern Epoche.
Man betrachte doch einmal die Trachtenbilder

unserer Kleinmeister unter diesem
Gesichtspunkt. Wie außerordentlich
verführerisch wurden von diesen Zeitgenossen
die Schweizer Trachtenmädchen dargestellt.

Wir aber haben es fertig gebracht,
die Begriffe Tracht und kokett als Widerspruch

zu empfinden. Eine Trachtenfrau
soll gemäß der herrschenden Auffassung
vor allem ehrbar sein. Gewiß, auch ihr ist
ein Tänzchen erlaubt, aber nur in Ehren
und nur, wenn nichts Böses dabei gedacht
wird, d. h. wenn die Erotik ausgeschaltet ist.

Wenn ein junges Mädchen in Frankreich

sich so anzieht, daß es die Männer
anzieht, empfindet das jedermann in
Ordnung. «Voilà», heißt es, «une vraie
Française». Wenn die Amerikanerin mit Hilfe
einer phantastischen kosmetischen Industrie

ihre Lieblichkeit hervorhebt, wird sie

in diesem löblichen Bestreben von der
gesamten öffentlichen Meinung ihres Landes

unterstützt. Der Schweizerin aber, die
sich hübsch macht, wirft man «unschweizerisches

Verhalten» vor.
Wenn der engere Ausschuß irgendeines

Frauenvereins im internen Kreise
solche Ideale vertritt, so ist das seine
Sache. Aber man muß sich dagegen ver¬

wahren, daß diese moralistischen Vorstellungen

zum nationalen Ideal gestempelt
werden.

Hier sollte eine Frauenbewegung
einsetzen, die so wichtig wäre wie der Kampf
um die politische Gleichberechtigung,
denn die Frauen sind bei der jetzigen
unglücklichen Konzeption die hauptsächlichen

Leidtragenden.

Die Lösung

Was sollen wir tun? Diese Entwicklung

resigniert hinnehmen? Davon kann
keine Rede sein!

Die letzten zehn Jahre haben unser
nationales Selbstbewußtsein gewaltig
gestärkt. Damit sind schöpferische Kräfte
frei geworden, die jahrzehntelang
verschüttet waren. Wir getrauen uns wieder,
uns selber zu sein. Es gilt nun, die blühenden

Wiesen der Phantasie von dem
moralistischen Schutt zu befreien, von dem sie

im 19. Jahrhundert zugedeckt wurden.
Die Dichter, die für ein Volk so
unentbehrlich sind wie die Bäcker und Metzger,
müssen helfen, diesen neuen schweizerischen

Menschentypus, dieses Imago, in
das wir hineinwachsen wollen, zu schaffen.

Es wäre an der Zeit, das bekannte
Volkslied «Chumm mer wand go Chrie-
seli günne» etwas zu variieren und von
jetzt an zu singen:

« S isch au vil a der Hübschi gläge,
s liit nüd alles am ordeli tue. »

«Hör uuf, es chönd der suscht bstaa»,
ermahnen jeweilen die Mütter ihre Sprößlinge,

wenn diese Grimassen schneiden.
Seit bald drei Generationen spielen wir
Eidgenossen krampfhaft die Rolle der
Gefühllosen und Nüchternen. Es ist höchste
Zeit, mit dieser Bööggerei aufzuhören,
«'s chönt is suscht bstaa».
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Der Lckveizer ist zum Oeil àeskalk
so unglücklick, veil ikm sir» lalsckss
làealkilà einsuggeriert virà, rückt nur
âsn Klännern, sonàern auck àen Krausn.
Ois Lckveizsrinnsn sinà in kesonàerem
klaLe Oplsr àes jetzigen lalscken làsals.
In Krankreick, in Knglanà, in Vmerika,
in Lckveàsn, in klorvegen, iikers.II stellt
insn sick àas nationale Krausniàsal küksck,
anmutig, vsrlükrsrisck vor. Ois iàsale
Lckvàerin sker virà stets init àsrn ü.ttri-
kut «vacksr» kekangsn.

IVas gikt es Koketteres sis àie Orack-
ten? Lis sinà, vis insn veiü, zum grollen
Heil erstarrte Lukokomoàsn, slso às-
àruck einer ^.eit, in àsr àie Krau kokett
war, vis ksuin je in einer snàern Kpocke.
Klan ketrackts àock sinrnsl àis Orackten-
kilàer unserer Kleinmsister unter àiesem
Oesicktspunkt. Wie auôeroràentlick ver-
lükrerisck vuràsn von àiessn Zeitgenossen
àie Lckveizer àlrscktsninsàcken àargs-
stellt. Wir sker ksken es Isrtig gekrackt,
àis Legrikls Vrackt unà kokett sis Wiàer-
spruck zu smplinàen. Oins àlracktsnlrau
soll gsmäö àer kerrsckenàen ü.ullassung
vor allein skrkar sein. Osviö, auck ikr ist
ein Ilänzcken erlaukt, aker nur in Kkren
unà nur, vsnn nickts Loses àaksi geàackt
virà, à. k. venn àie Krotik ausgssckaltst ist.

IVsnn sin junges Vlâàcken in Krank-
reick sick so anziskt, àaL es àie Vlännsr
anziskt, smplinàst àas jeàermann in Orà-
nung. «Voilà», keiLt es, «uns vrais Kran-
^aiss». Menu àie Amerikanerin rnit Oills
einer pkantastiscken kosrnetiscken Inàu-
strie ikrs Oieklickkeit kervorkskt, virà sis
in àiesein löklicken Lsstrsksn von àer gs-
sarnten öllsntlicksn Kleinung ikrss Kan-
àes unterstützt. Osr Lckveizsrin sker, àie
sick küksck inackt, virlt man «unsckvsi-
zerisckss Verkaltsn» vor.

Wenn àsr engere VussckuL irgsnà-
eines Krauenvsrsins iin internen Kreise
solcks làeals vertritt, so ist àas seine
Lacke, üker rnan muü sick àagsgen ver-

vskrsn, àaL àisse inorslistiscksn Vorstsl-
lungen zum nationalen làeal gestempelt
veràen.

Klier sollte einsKrausnksvsgung sin-
setzen, àis so vicktig vars vis àsr Kampl
urn àie politiscks Oleickksrecktigung,
àsnn àis Krauen sinà ksi àsr jetzigen un-
glücklicksn Konzeption àis kauptsäck-
licksn Keiàtragsnàen.

vis liisung

IVas sollen vir tun? Diese Ontvick-
lung resigniert kinneknrsn? Davon kann
keine Leàs sein!

Ois letzten zekn lakrs kaksn unser
nationales LslkstkevuLtssin gsvaltig ge-
stärkt. Osrnit sinà sckäplsriscke Krälte
Irsi gsvoràsn, àis jakrzekntslang ver-
scküttst varen. 'iVir getrauen uns visàsr,
uns selksr zu sein. Ks gilt nun, àis klüksn-
àen ^Wiesen àer Kkantasis von àern mora-
listiscksn Lckutt zu kslrsien, von àern sie

iin 13. lakrkunàsrt zugeàeckt vuràsn.
Oie Oicktsr, àie lür ein Volk so unent-
kskrlick sinà vie àis Läcker unà lVlstzgsr,
müssen kellen, àisssn neuen sckveizsri-
scken lVlsnsckent^pus, àiesss Imago, in
àas vir kineinvackssn vollen, zu sckallsn.

Ks väre an àer ^sit, àas kekannts
Volkslisà «Lkumm mer vanà go Lkrie-
sell günns» stvas zu variieren unà von
jetzt an zu singen:

«8 isck au vil a àsr klükscki gläge,
s kit nûà alles am oràsli tus. »

«Ilör uul, es ckônà àsr susckt kstaa»,
srmaknen jsveilsn àie klüttsr ikrs LpröL-
linge, venn àisse Orimasssn sckneiàsn.
Leit kalà àrei Oensrationsn spielen vir
Kiàgenosssn kramplkalt àis Lulle àsr Os-
lükllosen unà klücktsrnen. Os ist köcksts
?.sit, mit «lisser Lööggsrsi aulzukörsn,
«'s ckönt is susckt kstaa».
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